
Der Deserteur. 
Roma un O. Elster. 

(9. JortfehnngJ 
A ald hatte es wohl bemerkt, 

daß DRLaus-readers mit felt amen 

Blicken ihn beobachtet-en daß» e sich 
mehr und mehr von ihm zuruckzogen 
und feinen Umgang zu meiden an- 

fin en. 
nd hatte nicht aus den Worten 

des Kommndeurs ein wisses Miß- 
irauen, ein Zeimlicher erdacht her- 
ausgeklungen atte nicht Leutnant 
von Euchs leicht pöttifch gelächelt, ais 
der ommandeur Harald den Urlaub 
abgeschlagen? 

Er sprang empor. Die Gluth des 

Zornes und der Scham schlug ihm in 
die Stirn, und feine Pulse flogen· 
Die Schmach dieses heimlich-en Ver- 
dachte-Z, der im Dunkeln ireiterwu- 
chern feine Ehre, fein Leben zerfressen 
konnte, mußte er tilgen! Er wollte 
mit dem Brief Friedrichs zum Oberst 
eilen, wie es feine Pflicht war.... 

fchon griff er nach Mühe und Degen, 
als er erbleichend zueiickfuhr. 

Wenn er diesen Brief zur Kenntniß 
des Kommandeurs brachte, dann war 

Hauviller entlarvt und verloren —- 

aber mit ihm wurde auch feine Fa- 
milie getroffen —- feine Frau, die 
stets fo giitig und freundlich ihm ge- 
genüber gewesen war, und Henriette, 
die gerade in letter Zeit sich ihm so 
vertrauensvoll genähert hatte. 

Er schlug die Hände vor das Ge- 
sicht. —- Was sollte er beainnens; 
Wer zeigte ihm den rechten Weg? ——- 

Er konnte nicht daran glauben, daß 
Frau Hauviller und Henriette um die 
verbrecherifchen Planes ihres Gatten 
und Vaters mußten. Er hätte fonfi 
auch an der Sonne Klarheit, an das 
himmelö Reinheit, an feiner eigenen 
Unschuld zweifeln müssen! 

Sollte er diefe Unfchuldi en mit 
in das Verderben stürzen? osollte er 

auch auf ihren Namen die Schmach 
des Verbrechen-T des Verratbs wer- 

fen? Mußte er, gerade er es fein, 
welcher fie verrieth, welcher sie dem 
Verderben preisgab? 

Aufgeregt ging er im Zimmer auf 
nnd ad. Er wußte nicht, was er thun 
«ollte« er wagte es auch nicht, Jeman- 
r n um Rath zu fra en; vielleicht in 
dem tin-bewußten Gesiihi. daß dieser 
Rath nicht anders lauten konnte sals 
was ihm die Stimme des Gewissens-l immer und immer wieder zuflüsterte: 
Thu deine Pflicht — thu deine 
Pflicht, auch wenn dein Herz darüber 
zerbricht! 

Endlich raffte er sich auf, nahm 
feine Mühe und ftiirmte hinaus. Wo- 
hin-er wußte es felbft nicht! Nur- 
Luft, Freiheit, Bewegung, als könne 
er dadurch dem Sturm der Gefühle 

IUZIUOHM welcher fein Jnneres durch- 
d e. 

Unwillkürlich schlug er den Weg 
nach dem Walde ein und hielt nicht 
eher an, als bis er die Grotte der 
»guten Quelle« erreicht hatte. Hier 
sank er tief aufcthmend auf die 
Moosbant nieder, stülpte die Stirn 
in die Hand und blickte finster vor 

sich bin. 
LauttosesStille herrschte in dem 

hochsomrnerlichen Walde. Die Vögel, 
keren frohe Lieder im Frühling er- 

fchallten, als Harald und Hentiette 
hier usammentrafen, waren stumm 
ewor ; nur ab und zu ertönte das 
"inmern eines Spechtes oder der 

entfernte Schrei eines Raubvogels. 
sn den Blättern rührte sich nichts. 
iß brütend rulxte die August-Sonne 

über dein lautlo«en Walde; die Luft 
flimmerte unter ihren Strahlen; 
blauer Rebeldunft verhüllte die Ferne. 

Selbst die sonst so geschwätzige 
Quelle schien unter dem Einfluß der 

fommerlichen Glnth müde und träge 
worden zu sein; schläfrig murmelnd 

chli sie über die Kiefelsteine zwischen 

gen arren und Vergißmeinnicht da- 
m. 

Harald war e: todettauriss zu 
Sinn. Welch glückliche-Stunden hatte 
er hier verlebt, glücklich in ihren-Darm- 
Iosigkeit, in dem gegenseitigen Vet- 
teauen, in der schweigenden Liebe! 

Und wie fremd schaute ihn ke: Ort 
je t an! Es war ihm. als sci er zum 
er en Mal hier; als sei nicht et eg ge- 
wesen, dessen Seele sich an dem stillen 
Glück der entschivundenen Stunden 
berauscht; als ob die, welche ihm- 
dieses Glück befchcert, weit, weit fort 
fei, ihm auf ewig entrissen, auf Nim- 
merwiedeesehen durch den unerbittli- 
chen Tod. 

Er hätte weinen können, wenn er 

I nicht der unmännlichen Thränen 
chämt hätte. 

Pldäk echte er aus!—Klangen 
da ni itztlxgtmen auf dem haxbvep 
Kutten Pfade durch das Gebüsch? — 

I ten nicht helle Sommeetleider 
dzueeh die Vlättees — Ertönte da nicht 
een leises, herzes, lustiges Lachen? 

Er ang empor! — Da teaLen sie 
azub s aus· dem Gebüsch — Hen- 
Mte und Sei-siebet udndsilgliebenleefßcutzn et ,err n een,astsein Mk co- sich i a »wer 

«, e sc Wink »die-eher also 
— seen um Sie zu sehen, 
f —- Ueidalb haben See 

Ist bei uns sehen lassen, 

Das s rzende Wort fuhr ihm mir 
ein eieiiri cher Schlag durch die Glie- 
der. Er wurde so vieich, baß ihn bte 

junM Mädchen ers ecki ansahen. 
« s fehl Ihnen —- Sind Sie 

trinkt« 
»Ja, ja«, murmelte er, «irant —- 

.erbensironi...ich wollte, ich wäre 
chon gesiorben.«' 

»Mein Gott, was ist Ihnen?« 
Henrieiie trai auf ihn zu und iegie 

voll Mitgefühl die Hand auf seinen 
i Arm. 

Da ergriff er ihre Hand und preßie 
sie leidenschaftlich·an die Lippen. 

»Henriette — verzeihen Sie mir — s 

sagenSie mir, was ich thun foll. Jhre ! 
reine unschuldige Seele kann mirs 
keinen schlechten Rath geben«-J 
sagen Sie mir. was ich thun soll...4 Ihnen will ich so!gen.« » 

»Was ist geschehen? —- Welchen( Rath soll ich hnen geben? —- Jch 
verstehe von J ren Worten nichts...l ich bitte Sie, Haraltk beruhigen Sie 
sich...erziihlen Sie mir, was geJ 
fckjehen ist. Haben Sie Vertrauen zu 
mie.« 

Voll tiefer liebender Besorgniß 
ruhte ihr sage auf seinem erregten 
Gesichte. Sie entzog ihm nicht ihre 
Hand, vie sich im Gegeniheil mit 
warmem, innigen Druck um die seine 
schloß. Sie sah, daß ein herber 
Schmerz sein Jnncres erregte, unv 
die Liebe, welche sie zu ihm begie, irai 
ossen aus ihren Worten, aus ihren 
Blicken hervor. 

Er athmeie schwer und hasii Nun, 
da er Henrietie vvt sich stehen sah, er- 
füllt von liebevoller Besorgniß sür 
ihn. das blaue Auge Fenchi von ban- 
gen Thriinen, wo er re sah in ihrer 
ganzen, reinen, unschuldsvollen 
Schonhect und harmlosen Unhrsan- 
genhert, da erschien' ihm der Gedanke- 
daß sie Theil an der Schuld ihres 
Vaters haben könnte, daß sie falsch 
gegen ihn sein könnte, wie Wahnsinn. 

Und wie er sein Auge in das ihrige 
retsenlte, wie et ihre warme, weiche 
hand bebend in der seinigen ruhen 
fühlte. da wakd es klar in seiner 
Seele, da wußte er, was er zu thun 
hatte. 

»Henriette«, sprach er leise, »in 
einer schweren» verhängnißvollen 
Stunde treffen wir uns wieder. Viel- 
leicht ist es das letzte Mal, dasz wir 
uns sehen.« 

»garald?!« »- u weißt es, Oenriette«, fuhr e: 

fort, ties bewegt, »daß ich Dich lieben 
werde, so lange ich athme —- ich 
brauche es Dir nicht zu sagen 
ich weiß ja auch, daß·Tu mich liebst 
« und wir könnten so glücklich sein« 
wenn es das Schicksal nicht anders be- 
stimmt hätte.« 

Sie war bleich wie der Tod gewor- 
den; ihre eislalte Hand zitterte in der 
seinigen. 

»Was ist geschehen?·l — Sprich« 
»Mir eine Frage, Henriette 

Könnt-est Du nncks lieben, wenn ich 
ehrlos — wenn ich ein Verräther an 
meinem Vaterlande würdes« 

» »Ich weiß keine Antwort. Das ist 
;undenkbar, was Du da sagst...Du 
; wirst niemals ehrlon handeln.« 
s »Sieh und doch trat die Versuchung 
! an mich heran» ich habe Dich ia so 
l lieb, Henriettse, ich konnte den Gedan- 

ken nicht fassen, dasz ich Dich verlieren » 

sollte -—- und sast wäre ich unterlegen1 
Aber ich hätte Tit nicht mehr in das 
reine stolze Auge schauen können 
ich kann Dir mein Leben opsetn, aber! 
nicht meine Pslicht, meine Ehre J 

s und deshalb müssen wir scheiden ( 
) auf immer scheiden, Henriette.« z 

»Ich höre Deine Worte, obne deren 
Sinn zu verstehen, Harald. Noch 
heute sprachen meine Eltern über Dich 
und Papa meinte, daß unsere Prü- 
fungszeit nun bald vorüber sein 
sollte.«.... 

Harald lachte so laut aus« daß 
Henriette erschrak, nnd Julie, welche 
sich etwas entfernt hatte, um Blumen 
zu pflücken, sich ängstlich umfchautr. 

»Unsere Priifungszeit ist nm«, 
sagte Harald mit furchtbarem Hohn. 
»Ja, das glaube ich —- vielleicht 
glaubte er, ich wäre jeyt bereit, auf 
seine schändlichen Plane einzugehen.« 

»Harald, ich sprach von meinem 
Vatert« 

»» 

»Ich weiß es auch ich sprach von 

ihm. — Henriette, diese Stunde 
trennt uns aus ewig-, denn meine 
Ehre gebietet es mir, als Antläger 
Deines Vaters aufzutreien wegen ei- 
ner schmachvollen Handlungsweise.« 

»Mein Vater wird sich zu rechtfer- 
tigen wissen«, ent egnete Henriette 
stolz und entzog tm plötzlich ihre 
Hand, während eine heiße Gluth ihre 
Wangen überslammtr. 

·Jch wußte es« sprach er mit ton- 
loter Stimme kaö Haupt senkend, 
»daß dieses Wort uns siir immer 
trennte. Du wirst mich nicht mehr 
lieben können, wenn Du meine 

ndlungsweise auch billtaen mußt. 
Leb wohl —- ib Henriette,«oaß Alles 
so kommen mnhtet« 

Er legte Ue band we die Augen- 
Aber ertlsre mir doch«, bat sie. 

Da er riss er iiite Lande und sah 
He an net großen Jugen, bte Pech asWich nett Theatern zu fii n 
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»Ich tan- Dir nichts erklären 
nriettet tFall xth des Bateirhdef Erz achteran agen— ragt n e 

— aber eile Dich. ehe das Unglsck 
über ihn, iider Euch Alle hereinbricht 
—- ich will warten —- bid zum Ydend 
— vielleicht ist noch Rettung möglich 
—- er soll sltehen...ich weiß nicht, 

»was er thun tann —- thun muß... 
»ich kann nichts mehr sagen...frage 
Jihn selbst! — Aber Henriette. wenn 
itoir auch scheiden mussen, tvenn·rch 
’Dir den grsßten Schmerz bereiten 
Tmu ", glaube mic, daß ich Dich liebe, 
Tme r als mein Leben...fast mehr 
sals meine Ehre.«..».. » » 

Die Leidenschaft überwaltigte ihn, 
Zer sank zu ihren Füßen nieder. schlang 
Idie Arme um ihren Leid und blickte 
’mit heißen Augen zu ihr empor. 
» Sie legte die Hände auf sein 
Haupt. 

»Ich kann mit Deine furchtbaren 
Worte nicht etklören", sprach sie mit 
zitternder Stimme. »Ich weiß nicht, 
wessen Du meinen Vater antlagst, 
aber ich vertraue Dir, Harald, daß 
Du nur das Rechte thust.« 

»Dant, tausend Dant, meine Hen- 
riette!'« rief er auffpringend. 

Er zog sie näher an sich und sie 
widerstrebte ihm nicht. Sie l te 
ten Kopf ans seine Brust, und i re 

Lippen fanden sich in dem ersten leis- 
denschaftlichen Kuß der Liebe. 

Dann riß er sich las. 
»Wir müssen scheiden, Henriette«, 

flüsterte er. »Ein heim und sprich 
mit Deinem Vater.«... 

»Aber was solt ich ihm sagen?« 
»So-; ihm — ja. sag ihm, daß er 

heute Abend nach verhaftet werden 
nsiirde...er solle an Zeanne Gas- 
pard und den unalückli en Friedrich 
Reimer denken 

Wie ein Blitz durchzuckte ein Ge- 
danke die Seele Henriettes. Sie 
wurde bleich wie der Tod. 

»Um Gottesnsillen —- Du denkst 
doch nicht, daß mein Vater mit die- 
sen Desertionen in Verbindung 

»Ich tann nichts weiter sagen... 
arf es nicht...lebewohl — le-; 

kewohl...unr unserer Liebe willens 
eile heim — sprich mit Deinem Vasz 
ter....leb wohl, leb wohl, meines 
Penriette — mrin Glück, mein Le-l en.« 

Noch einmal zog er die Sprachiose 
in feine Arme und iüfzte ihre Klassen, 
zuckenden Lippen, dann riß er sichs 
lcåz - 

»Leb wohl...« und er verfchwandl 
in dem Gebüsch, sich in haftigems 
Laufe entfernend, als flieht er vor! 
einer Gefahr. T 

—- i 

Ist. K a p i te l. i 
Jn eigener Schlinge ge-’ 

f a n g e n. j 
hauviller saß in feinem Arbeits-f 

zimmer und ordnete feinen Schnitt-; 
tifch. Jn dem nach französischer-: 
Sin- im Zimmer befindlichen offe-( 
nen Kamin brannte ein helles FeuerJ 
sicherlich nicht unt das Gemach zu er-; 

wärmen, denn draußen herrschten et-( 
wa 20 Grad Wärme im SchatteiH 
Der Geruch· von verbranntem Papieri 
rieth, weshalb das Feuer in dem Ka-» 
min angezündet war: Monsieur Hau- 
viller otdnete seine Brieffchaften und 
verbrannte diejenigen, weiche nicht 
für fremde Augen bestimmt waren. 

Einige derselben las er kurz durch, 
ehe er sie dem Feuer überanttoartete· 
bei einigen verzog sich fein scha 
markirtes Gesicht in finftere Falten, 
bei anderen zu einem behaglichen, 
spöttischen Lächeln. Einer der let- 
ten Briefe machte ihn jedoch ernsi 
und nachdenklich. Er legte die schall- 
te» Faust auf den in groben Schrift- 

fugen gefchriebenen Brief und blickte 
infter sinnend vor sich nieder. 

»Wenn Gaspard recht hat«, mur- 
melte er, »dann sind sie uns auf der 
Spur und man muß feine Maßre- 
geln ireffen...« 

Er «erhv·b sich und gings einige 
Maie im Zimmer auf un ab. Dann 
tlmgelte» er. Der eintretenden Magd 
Pefahl er, Madame Hauviller zu ru- 
en· 

stehest-« 

ich 

Nach wenigen Minuten erschien 
rau Elise Hauviller; sanft und be- Fcheidem etwas gedrückt, wie immer 

fragte sie nach dem Wunsch ihres 
;Gatten. 
s «Setze Dieb« Elise«, sagte er. »Ich 
shabe mit Dir zu sprechen. Es be- 
itrisst das Verhältniss des Lieutenanis 
Heineck zu unserer Tochter.« 

Frau Elise erröthete ein weni 
»Ach, Louig«, entgegnete sie bitten 
»wenn Du Dich erweichen lassen 
könntest! Henriette würde io glück- 
lich sein nnd heineck ist ein solch 
braver Mensch 

«Nun,ni.1n wird ja sehen, meine 
liebe Elife. Jch bin kein Tisranin 
der unseres Kindes Glück seiner ei e- 
nen Ansicht zum Ovser bringt. ch 
mag den Heinect wohl auch leiden, er 
hat sich tadellos betragen — aber 
sage mir, weßoalb läßt er sich die 

ietztezgeii nicht mehr sehen?« 
glaube, Lonis Dein schrofer 

Benehmen ihmgegeniiber hat ihn zu- 
rückgehalten iellei t glaubt er, 
daß er Deinen Wide and doch nicht 

öder-Finden könne. 
a, er hat jaK noch gar nicht mit 

mir Yespeochen Kur und gut, lise, 
ich b n entschlossen, i mein J wert 
zu gebe n. Aber Du weißt, daß ich einige Riicksicht aus meine Verwand- 
tenin ranioeich zu nehmen abe. 
Jch rn Dir deshallz den Bors la 
mit denriette auf einige Zeit na 

fknrlsrnx oder Baden-Baden zu 
ttern ten-zu eben, dort lann 

die Verlobung nt indes-» sich werde 
eine Ieise nach Nonen und Paris un- 

terne men und siige mich dann 
schein r der vollzogenen Thatsnche. 
So kann ich mich meinen Freunden 
nnd Verwandten in Frankreich ge- 
genüber antreden.. .« 

Frau Ctise siel ihrem Gatten um 
den Holl- leriinen der steudizen Ueberraschung perlten ihr iiber ie 
Wangen. 

»Du gntek, lieber Mann«. schwebs- 
te sie gerührt, uI-vie danke ich Dir! 
Du ersiillst wei meiner innigsten 
Wünsche...o ich dante Dir...« 

Er entzog sich ihrer lltnarmung 
und erwiderte ziemlich barsch: 

»Gut, gut, mache nur keine Szene. 
Du weißt, iB liebe das nicht. Du 
kennst meine esinnungs —- wenn ich 
nicht so großen, siir jetzt unvettäusli- 
a;en Aundsitz hier cn Lothringen 
hätte, ··re ich schen längst in Frank- 
reich. — Ader ich weisz auch, wie Tu 
und emiette gesinnt seid —- man 

muß a einen Kompromisz schließen 
Also reist in Gottes Namen nach 
Karlsruhe Und benachrichtigt Lieutes 
nant eineck von der Lage der Dinge 
in pa endet Weise. Jm Herbst tota- 
me ich dann selbst nach Baden-Baden 
Dort ist sozusagen nentroles Ter- 
rain.« 

»Und wann können wir unents- 
,,So bald Jhr wollt...je eher, 

desto kesser.« 
» ch danke Dir. Jch werde so- 

glei an meine Eltern schreiben« 
«Thue das. —- Jch habe auch noch 

einige Briefe zu schreibenf Er wandte ich wieder ieinein 
Schreidtifch zu. Frau Eliie stand 
einen Augenblick unschliiisig, dann 
schlang sie die Arme um den Nacken 
ihres Gatten und tiißte ihn zärtlich 
au die Stirn. Er brummte ein 

J« chon gut — schon gut .« und die 
lbeglückte Frau huschte eilig aus den: 
Zimmer.« 

Hauviller erhob sich, warf auch den 
letzten Brief in das Feuer, fah ihn 
lächelnd zu Asche verbrennen und 
murmelte vor sich hin: .Den Schwie- 
gervater eines preußischen Offiziers 
werden sie ·a wohl in Ruhe lassen .« 

Dann chlo er den Schreihtiich 
und iindete ich eine Cigarette an, 
als die Dienstmagd wieder eintrat. 

»Was willst Du?« 
«Monsieur«. ’s ist ein Unterof- 

fizier draußen. welcher Monsieur zu 
sprechen wünscht« 

« 

»Ein preußischer Unterossizier?« 
frag-te er erstaunt. 

»Za, Monsieur.« 
» aß ihn eintreten-« 
Nach einig-i Minuten trat ein 

junger Unteroffizier ein, der sich 
neugierig in dem eiegant und behag-; 
lich ausgestatteten Zimmer umfah,3 
dessen Wände mit Bildern aus deri 

französischn Geschichte geschmückt waren. amentlich das gro e Bild 
Napoleons l. über dem Schreibtisch 
schien sein Interesse zu erregen. 

Nicht ohne eine gewisse Unruhe fah 
Hauviller den jungen deutschen Sol- 
daten eintreten. 

»Sie wünschen mich zu sprechen?« 
fragte er. 

» awohl, Monsieur» ." 
» ch weiß aber wirklich nicht« 

was ich mit Ihnen zu verhandeln 
hätte. Wie heißen Sie?«, 

»denn Marien » unteromzier 
Marten...« 

»Ihr Name ist mir vollkommen 
unbekannt. 

»Aber es diente doch in Jhrein 
Haufe eine gewisse Jeanne (ttaspard?«« 

»Allerdings. Doch ist das Mäd- 
chen zu ihren Eltern zurückgekehrt-« 

»Ja —- ich weiß es. Hat Jeanne 
Gaspard niemals mit Jhnen von 

Jn: ir gesprochen?'· 
»Nein niemals. .ich pslege nicht 

der Vertrante meiner Dienstboten zu 
fein, vor allem nicht ins Liebesgn 
; fch innen-« 

»Na da wunderts mich, daß 
Jeanne mich an Sie gewiesen hat« « 

1»Sie hat Sie an mich (ewiefen?« 
»Ja —- sehen Sie selbst « 

l Damit überreichte er Hanviller ei- 
nen Brief 

»Bitte, lesen Sie.« 
Erstaunt las Hauviller folgende 

Zeilen: 
»Lieber herr Matten: Wenn Sie 

es wirtlicäehrlich mit mir meinen, 
kommen ie nach Nanctx wo ich m 
der Rue de Paris Ro. 25 wohne Wir 
können dann alles miteinander be- 
sprechen, Wenn Sie kein Reisegeld 
aben, fo wenden Sie sich nur an 

Jionsiieur Hauvillen er wird Ihnen helfen, wie er schon vielen preußi chen 
Soldaten geholfen hat 

Sie haben mich Jhrer Liebe ver- 
sichert, ich kann nue daran glauben, 
wenn Sie mir das Opfer bringen 
wollen. Nach Deutschland kehre ich 
nistit wider zurück, da könnte es mir 

xchlecht ergehen Kommen Sie nach 
grankreich da ist es viel schöner. 

Ihre Sie liebende 
Jeanne Gaspard « 

hauviller sah länger in den Brief 
hinein, als zum Lefen desselben nd- 
thig war· r war ein wenig blaß 
geworden. Das kommt davon, wenn 
man sich mit Frauenzimmer-n einliißt, 
dachte er. Wie unvorsichtig« einen 
olchen Brief zu schreiben, der leicht 
n falsche hsnde omtnen konnte. Er 

überlegte, wie erstch steht-erhalten o.llte 
Er mußte vorsichtige eke 

gehen« inn teine Bisse usebein 

mrahhe den Brief nicht«, 
sag te ernach einer Weile während 
ei n Warten mit einein p tfftn 

Liichen betrachtete. »Wenn ekel- 
n in ein Liebespei- 

Festsetzungen n haben fp ist das 
he ch habe nichts damit 

dachte, Sie würden mir iiber die 
Gren hel ni« 

s llt Ihnen eins — Wie 
solste ich dazu kommen?« 

»Nun, die Jeanne hat mir doch 
esaat, daP Sie es gern thun würde-»i. ge n Sei Monsieur Haubiller, mir 

gefllt es bei dem Militär nicht mehr 
und ich habe Jeanne von ganzem 
Herzen lieb und möchte sie gern hei- 
rathen. Aber als Unterossizier lann 
ich nicht heirathen, abgehen kann ich 
auch noch nicht, da ich noä aus drei 
Jahre iapitulirt habe. o lange 
will ich aber nicht warten. Und da 
dachte ich —- da glaubte ich.·. .« 

»Nun —- Was glaubte Sie?«· »Wenn ich nach Frankreich ginge, 
wie schon vor mir eini e meiner Kas- 
ineraden, und Sie mi und Jeanne 
unterstühen würden, so könnten wir 
heirathen. Vielleicht isi auf Ihren 
Besitzungen in Frankreich eine För- 
sterstelle frei — ich spreche ganz gut 
Französisch und bin ein gelernter 
uörster.« 

Monsieur Hauvillei wurde nach- 
denklich. Meinte es der junge Mensch aiisrichtig. so war Hauviller hier 
irieder Gelegenheit geboten, seinem 
gasse gegen Deutschland ein neues 

pfer zu bringen, das dir deuts e 

Verwaltung um so peinlicher berii 
reii mußte, als es sich um einen Un- 

terogi ier handelte. Aber er etrau- 
re si och nicht ossen mit der prach- 
hera.us. Der Brief des alten Gas- 

gard hatte ihn vorsichtig gemacht, und 
ann hatte er bistang noch nie direkt 

mit den Soldaten verhandelt, welche 
zur Deseriion verleitet werden sollten. 

»J? habe der Jeanne, die eine 
Milch chivefter meiner Tochter ist, ai- 
lerdings versprochen, sie zu unterstü- 
hrn«, sa te er, indem er den Unter- 
kfsizier chars beobachtete »Ich habe 
ihr auch ein kleines Heirathsgut aus- 

gesetzt aber ich habe nicht daran ge- 
acht, daß sie einen deutschen Unter- 

ossizier heirathen würde.« 
»Ich bleibe ia nicht Unteroffizier, 

»wenn ich nach Frankreich gehe." 
f »Nun, so nehmen Sie Jhreri Ab- 

schied!« 
»Das kann ich nicht, wie ich hneii 

schon sagte. Jch bin noch drei ;·ahre 
-verpflichtet zu dienen.« 
s »Ja, da müssen Sie eben wartet-, 
oder...« 

»Sprechen Sie es nur aus« Herr 
Hauviller, sag:e Marien lachend. 
«Oder desertiren!« 

(Fortsetzung folgt) 
W 

Zentratitattsm 
Die abgeschlossene Kongreßsißung 

hat in der Tat, wie der Präsident sehr 
richtig sagt, mehr positive Gesetzgebung 
gezeitigt als viele voraufgegangene. 
Selten ist eine solche Anzahl gemein- 
nüßiger Maßregeln aus den Beratun- 
gen einer einzigen Session hervorge- 
gangen. Darin wird sie dentwiirdig 
bleiben. Ader auch in anderer Be- 
ziehung. Seiten ift die beeinflussende 
Macht eines Präsidenten auf den Kon- 
greß in solchem Maße hervorgetreten 
wie in dieser Sitzung. Die Mehrzahl. 

Z der großen Maßregeln sind, wenn man 

sie auch nicht gerade des Präsidenten 
.Wert nennen tann, auf seinem maß- 
gebenden Einfluß zurückzuführen 
Wer den Berichten der Verhandlungen 
gefolgt ist, wird haben bemerken mits- 
sen, wie es da stets hieß: der Präsident 
will dies, der Präsident will jenes; er 
ift der Ansicht, daß die Bill so oder so 
aussehen müsse und fo weiter. Und 
das Resultat zeigt. daß er in der 
Hauptsache seinen Willen durchgeseßt 
hat, wenn er auch in dieser oder jener 
Einzelheit nachgeben mußte. Man 
muß davon als einer bemerkenswerten 
Erscheinung in der politischen Rich- 
tung des Landes Notiz nehmen. Sie 
zeigt doch eine wesentlich andere Auf- 
fassung von der Stellung der Bundes- 
Exetutioe zur Legiölative als frühere 
Zeiten sie berechtigt anerkannt haben 
würden. Besonders auch dadurch, daß 
man das Wort Ufurpation wenig ge- 
hört hat. Die gefehgebende Körper- 
schaft des Landes hat sich mit der voll- 
ziehenden Gewalt einfach in die geseh- 
geberifche Arbeit geteilt, beide baben 
miteinander paltiert. Aeltere Ansicht 
wies der Erelutioe nur das Recht der 
Anregung zu. 

Der Präsident hätte diesen Einfluß 
freilich nicht ausüben können, wenn er 
nicht die öffentliche Meinung hinter 
sich gehabt hätte, in Wirklichteit nicht 
ihr beredter Vertreter gewesen wäre, 
um den Kongrefz zu zwingen, den For- 
derungen Folge zu geben, die das 
Ueberwuchern plutokratischer und ge- 
meingefäbrlicher Tendenzen notwendig 
machte. 

Und aus diefen Forderungen ergibt 
sich noch eine andere Wahrnehmung 
nämlich das Zunehrnen der Zentralis 
sations- dee, die das Wort Nation 
mit drei ach unterstrichenem großen N 
fchreibt und in der Bundesregierung 
die eigentliche Machtauelle des Landes, 
die über Allem dominietende Autori- 
tät sieht. Das zeigt sich besonders llar 
in dem Fleischbefchau - Gef das weit 
über die Befugnisse der Zw schenftaat- 
lichen Verleer - Kontrolle hinaus- 
geht. Jn ftrttter Auslegun derselben 
hätte die Bundesregierun Zch auf die 
Prüfung der Ware zu be chränlen, die 
itber die Grenze des peodu ierenden 
Staates hinausgeht, filr den erbrauch 
in anderen Staaten oder im Auslande 
bestimmt ift. Der Staat Jllinoid, 
oder Kansas, New York oder irgend 
ein anderer, wo die Packi - Jnduftrie 
betrieben wird, könnte es sehr ver- 
bitten, daß die Admlniftratton ibm 

Isnfpeltoren in die Schlachtlzäufer 

schickt, um da bestimmend, tontrollies 
rend einzuschreiten Die Puder Wun- 
ten den Bundesbeamten die Titr vor 
der Nase zuschlagen und in Washing- 
ton protestteren, weil die Jnfpeition 
speziell staatliche Ungelegenheit ein 
miisse und dte Bundesregterung a o- 

lut nichts anginge. Aber die Staaten 
haben nicht protestiert undt die Partei-, 
wenigstens aus diesem Grunde,· auch 
nicht. Daß sie friiher schon die Jn- 
speltion anerkannten, ge chah im Hin- 
blicl aus den Außenlzandeh wo ihr «er- 
genes Jnteresse die egierungszerttst- 
late wünschenswert machte. Das neue 

Geseh fußt auf wesentlich anderen 
Gründen, aber diese wurden nicht be- 
anstandet. Die überwiegende Autori- 
tät der Bundesregierung ist eben als 
selbstverständlich anerkannt worden. 

Derselbe Gedanke, wenn auch in den 
Methoden nicht so llar ausgesprochen. 
ist in den anderen Gesetzen verlörpert. 
Wenn es etwas zu regulieren gibt, 
blickt man zuerst nach Washington, wie 

dies sich auch recht deutlich bei dem 

Versicherungsslandal gezeigt hat. Der 
erste Impuls war, daß die Bundesge- 
seygebung einschreiten müsse, und ohne 
Zweifel würden entsprechende Vor- 
lagen eingebracht worden sein, wenn 
nicht laut früherer Entscheidung des 
Bandes - Obergerichts das Versicher- 
ungswesen nicht außerhalb der Befug- 
nis Zwischenstaatlichee Kontrolle ge- 
standen hiitte. Die Aenderung in den 
Anschauungen des Bolles bat sich nach 
und nach, fast unbemerkt vollzogen; 
man geht wohl nicht fehl, sie als Ge- 
genstiicl der ungehinderten Entwicklung 
der lorpotativen Monopole zu erlliiren, 
die vor leiner Staatsgrenze halt ma- 

chen, sondern ihren Nährboden in dem 
großen« weiten Gebiete der gesamten "« 

Staaten finden, wohin ihnen die ein- 
zelne, staatliche Autorität nur schwer 
zu folgen vermag-, Missouri ist gegen 
den Standard Oel-Trust vorangegan- 
gen, Kansas hat den Kampf mit ihm 
aufgenommen, so auch Ohio und ande- 
re Staaten. aber das sind vereinzelte 
Versuche. Die Hauptattion erwartet 
man von der Bundesregierung. Und 
so in Allem. Die öffentliche Meinung 
denkt zentraL Und den Staaten bleibt 
nur übrig, die Bundesgesetzgebung mit 
entsprechenden Maßregeln zu ergänzen. 

Dte sen-sen stetige-hausen tu 
permisin 

Von dem alten Aanaam in das die 
Kinder Israel als Ernberer einzogen, 
haben uns die erfolgreichen Ausng- 
bungen der letzten 16 Jahre ein an- 

schnuliches Bild verschafft. Nament- 
lich die alten Kananiterstädte, die irn 
Buche pfui-, irn Richterbuche und in 
dem er ten Buche der Könige als die 
Hauptbesestigungen des erobertenLan- 
des bezeichnet werden, sind aus den 
Trümmerhaufen wieder ausgestiegen, 
die durch den englischen Palestine-Er- 
ploration - Fund, die Grabungen des 
Professors Sellin in Taanach und die 
Entdeckungen der deutschen Archäolpi 
gen auf der Stätte des alten Megiddo 
bekannt geworden sind. Die blosse- 
legten Reste der Stadtmauern des al- 
ten Lachis, die eine Dicke von 28 Fuß 
aufweisen, bestätigen die biblische An- 
gabe von »den Städten der Amariter, 
die groß nnd dirnrnelhoch beseitigt 
sind.« Wir entnehmen aus den Keil- 
schrifttaseln und den aayptischen Er. 
zeugnissen, die sich gesunden haben, 
den Beweis, daß der Exodus und die 
Eroberung Kanaang als historischeEr- 
eignisse des M. und 1:t. Jahrhunderts 
vor unserer Zeitrechnung zu betrachten 
sind und das; die Erzählungen des 
Buches Josua durchaus genau 
sind. Das Ueberraschendste waren 
aber die Spuren der grausamen reli- 
giösen Niten der vorisraelitischen Be- 
wohner Kanaans Unter den Fundai 
menten jedes Hauses sand man die 
Gebeine des unglücklichen Kindes, 
das als Bauopser lebendig begraben 
wurde. Meistens waren es Kinder 
von wenigen Lebenswochen, die in den 
Krügen zu Tage traten; aber auch die 
Gebeine von mehr als 6jiihrigen Kin- 
dern mit den ihren Geistern geopfer- 
ten Speisen erfüllen uns mit Entsetzen 
über diesen schrecklichen religiösen Ri- 
tus. Die Entschiedenheit, mit der das 
alte Testament die Ausrottung der 
lananitischen Religion verlangte, wird 
uns damit als ein wichtiger Kultur- 
sortschritt verständlich. Jn der judi- 
schen Zeit war nur die Versenkung der 
den älteren menschlichen Bauopsern 
beigegebenen Schale und des Kruges 
gestattet. Weder in Gegen noch in ei- 
ner anderen Fundstelle israelitiseher 
Ueberreste ist die geringste Spur von 
Kinderopsern gesunden worden. 

Jn der Kette der überraschenden 
Funde, die 1888 mit der Entdeckung 
der teilschristlichen Korrespondenz und 
Bibliothet in Tel el - Amarna in 
Aegypten begannen, in den prähistoris 
schen Begräbnisplätzen und den stein- 
zeitlichen Ueberresten in Unteriigypi 
ten ihre Fortsetzung sanden und durch 
die Dittitischen Tonwaren in Raps-a- 
dorten den Zusammenhang einer neu 
erschlossenen ältesten Kulturperiode 
aus habhlonischer Grundlage ergaben, 
bedeuten diese Ausgrabungen in Pa- 
lasttna ein äußerst wich iges Glied, 
weil wir dadurch die in den histori- 
schen Nachrichten der Bibel enthalte- 
nen Angaben anknüpfen können, an 
den Ertrag der iigyptologischen und 
assyrtolo lschen Forschungen des les- 
ten Jahr unwert-. 

Wenn der Ausertorene ihres cer- 
ens zur Geliebten kommt, wilnscht 
ch diese immer Langeweile. 


